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Über edleZukunft der

Unternehmer

ist mehr als ungewiss. Auf globale Lieferket- 2021 beschreibt die Veränderungen der für wirtschaftspolitischen Journalismus an kussion für eine übergreifende Strategie an-
V O N U L R I C H
S C H Ü R E N K R Ä M E R

Laut der jüngsten Forsa-Umfrage, die jähr-
lich die Wahrnehmung typischer Berufe in
der Öffentlichkeit erhebt, ist das Ansehen
von Unternehmern in den vergangenen
eineinhalb Jahrzehnten regelrecht abge-
stürzt. Während im Jahr 2007, zu Beginn
dieser Erhebung, noch 61 Prozent der on-
line-Befragten Unternehmern ein hohes
oder sehr hohes Ansehen zusprachen, wa-
ren es in diesem Jahr nur noch 40 Pro-
zent. Es wird Unternehmer wenig trösten,
dass Journalisten und Politiker noch we-
niger Ansehen (31 resp. 14 Prozent) ge-
nießen und ebenfalls in den letzten 15
Jahren Ansehensverluste erlitten haben.
In der deutschen Öffentlichkeit werden
Unternehmer zunehmend verunglimpft
und ihnen wird neuerdings mit „Gierfla-
tion“ eine unredliche Gewinnmaximierung
unterstellt. Offenbar scheint unsere tier-
liebende Nation die Weisheit zu missach-
ten: ein Hund beißt nicht die Hand, die
ihn füttert.
Tatsächlich sind die Unternehmer für
Deutschland prägend. Wie in keinem an-
deren Land bilden sie mit ihren mittel-
ständischen Betrieben das Rückgrat der
Wirtschaft und finden in einer stattlichen
Anzahl von über 1 300 Weltmarktführern
weltweit Anerkennung. Ihre Produkte
stiften bei Millionen Kunden Nutzen, ihre
Tätigkeit sorgt für Beschäftigung von Mil-
lionen Mitarbeitern und Zulieferern, si-
chert Forschung und Entwicklung, Aus-
und Weiterbildung und trägt nicht nur mit
Steuern und Abgaben, sondern auch mit
vielen Stiftungen und Fördermaßnahmen
in Sport, Kunst und Kultur zur Gesell-
schaft bei. Und dies – um an die immer
wieder geführte Diskussion über den Sta-
keholder- oder Shareholder-Value anzu-
knüpfen – lange bevor der Unternehmer
selbst einen Gewinn verbucht.
Um es in Zahlen zu verdeutlichen, mag ein
typisiertes Unternehmen aus dem
Maschinenbau herhalten: aus einer klei-
nen Betriebsstätte vor 70 Jahren gegrün-
det, heute in über 100 Standorten welt-
weit mit über 50 000 Mitarbeitern tätig,
erzielt dieses Unternehmen einen Milliar-
denumsatz, der zu 90 Prozent für Mit-
arbeiter, Lieferanten und Dienstleister ver-
wendet wird, wobei dann noch Zinsen und
Steuern zu bedienen sind, bis ein Rest für
die Familie verbleibt, die das Unterneh-
men in der Tradition des Gründers
weiterführt.
Eine besondere Rolle spielt dabei nach
Papst Franziskus (FT, 123) die „edle Be-
rufung“ der Unternehmer, welche Arbeits-
plätze schaffen und Wohlstand mehren
wollen. Hier sollten christliche Unterneh-
mer eine Vorreiterrolle übernehmen. Das
Zerrbild des unterdrückenden Kapitalisten
des 19. Jahrhunderts, der seine Arbeiter
ausbeutet, um seinen Profit zu maximie-
ren, widerspricht unserer Realität in
Deutschland. Richtig ist, dass wir Unter-
nehmer brauchen, die unsere wirtschaft-
lichen und technologischen Fähigkeiten
vermehren, fair bezahlte Beschäftigungs-
möglichkeiten schaffen, Gottes Schöpfung
beschützen und die Armen und die Über-
windung der Armut in ihrem beruflichen
und privaten Leben immer in ihrem Her-
zen haben. Wir brauchen edle Unterneh-
mer des 21. Jahrhunderts und deren Wert-
schätzung in unserer Gesellschaft.
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Die deutsche Wirtschaft muss die weltweiten Entwicklungen auch künftig genau im Blick behalten. Foto: dpa

W
ie sich die Globalisierung
angesichts der Herausforde-
rungen durch die Folgen der
Corona-Pandemie, des rus-

sischen Angriffskriegs in der Ukraine sowie
der Klimakrise in Zukunft entwickeln wird,

Welches der vier Szenarien eines Tages
vorherrschen wird, ist derzeit noch unklar,
denn es zeigt sich kein klares Bild: „Sie pas-
sieren gleichzeitig, je nach Sektor, Branche
oder Teil der Weltwirtschaft“, so Mennillo.

Auch eine Prognos-Studie aus dem Jahr

globale Expansion setze, suche die zweite
mit einem Rückbau in China und anderen
schwierigen Märkten sowie einer Fokussie-
rung auf Europa und Nordamerika nach
Auswegen. Die „Ära der Postglobalisierung“
beginnt, meint der Inhaber des Lehrstuhls

Unternehmen in seinem „Momentum für
die Globalisierung“ dazu auf, den globalen
Wandel ökonomisch, ökologisch und sozial
mitzugestalten. Die in Zusammenarbeit mit
der Bertelsmann Stiftung entstandene
BDI-Position möchte die öffentliche Dis-
Globalisierung
Die Weltwirtschaft wird wohl in den nächsten Jahren weniger Globalisierungsdynamik aufweisen. Darauf deuten
verschiedene Zukunftsszenarien von Wirtschaftswissenschaftlern hin V O N C O R N E L I A H U B E R
ten ist schon lange kein Verlass mehr, und
die weiter andauernde Energie- und Roh-
stoffversorgungsunsicherheit kommt er-
schwerend hinzu.

Beim digitalen Wissenschaftstalk der
Tutzinger Akademie für Politische Bildung
zeigte sich Giulia Mennillo, Dozentin für
Wirtschafts- und Sozialpolitik sowie Nach-
haltigkeit, aber zuversichtlich, dass
Deutschland als viertreichste Volkswirt-
schaft den unvermeidlichen Wandel gestal-
ten könne. Dabei hänge die Zukunft der
Globalisierung nicht nur von den Fähigkei-
ten der Unternehmen ab, sondern sei
immer auch das Resultat politischer Ent-
scheidungen.

Vier unterschiedliche Szenarien für die
Zukunft der Globalisierung stellte die an
der Universität St. Gallen in International
Affairs & Political Economy promovierte
Wirtschaftsexpertin vor. So könnte es zu
einer Zwei-Block-Bildung kommen, bei der
sich die Vereinigten Staaten und China
gegenüberstehen. Die Folgen eines solchen
bipolaren Systems: der Anstieg der Infla-
tionstendenz und des globalen Preis-
niveaus. Eine weitere Entwicklungspers-
pektive ist eine verstärkte Regionalisierung
mit dem Akzent auf lokalere Produktion.
Diese Diskussion werde aber nicht erst seit
der Corona-Pandemie geführt, betont Men-
nillo, denn die Handelsverträge zwischen
einzelnen Ländern oder Regionen stünden
schon immer in einem gewissen Span-
nungsverhältnis zum globalen Handelsre-
gime der Welthandelsorganisation.

Weitere Phänomene des Wandels kenn-
zeichnen die Begriffe Slowbaliziation und
Newbaliziation. Unter dem Etikett „Slow-
balization“ wird seit der Wirtschafts- und
Finanzkrise 2008 das Ende des Wachstums
des Weltgüterhandels als Weltwirtschafts-
treiber diskutiert, während „Newbalizia-
tion“ eine ökonomische Integration eines
neuen Typus meint.
weltweiten wirtschaftlichen Verflechtun-
gen. Prognos untersuchte drei Szenarien
möglicher Entwicklungen der Globalisie-
rung bis 2030, um deren Wirkung auf die
Wirtschaft abschätzen zu können. Im Refe-
renzszenario, das als das wahrscheinlichste
erscheint, wird angenommen, dass die Glo-
balisierung stagniert. Im Szenario Degloba-
lisierung wird die in den frühen 2000er-
Jahren erfolgte Globalisierung teilweise
rückabgewickelt, hingegen nimmt sie im
Szenario Globalisierungsschub in den
nächsten Jahren wieder Fahrt auf.

Die deutsche Wirtschaft müsse ihr Er-
folgsmodell an die künftige Entwicklung
anpassen, lautet das Fazit der Studie. Denn
weltweit müssen sich Länder und Unter-
nehmen in den kommenden Jahren wohl
auf eine Weltwirtschaft ohne nennenswerte
Globalisierungsdynamik einstellen. Das
gelte insbesondere für Deutschland mit sei-
ner stark exportorientierten Wirtschaft.
Rund 28 Prozent der Erwerbstätigen und
31 Prozent der Bruttowertschöpfung hän-
gen in Deutschland direkt oder indirekt
vom Export ab. Das Auslandsgeschäft dürf-
te in den kommenden Jahren schwieriger
sein als in der Vergangenheit, heißt es wei-
ter, so dass deutsche Unternehmen nur
dann wachsen können, wenn sie neue
Wachstumsstrategien finden.

„In einigen Marktsegmenten bietet aber
auch der Export nach wie vor Potenziale“,
meint Prognos-Projektleiter Johann Weiß.
„Auch hier gehört der digitale Wandel zu
den wichtigsten Treibern der künftigen Im-
portnachfrage. Hybride Geschäftsmodelle
und Produkte, die klassische Industriegüter
mit digitalen Leistungen verbinden, dürften
sich besonders dynamisch entwickeln.“

Im „Manager-Magazin“ macht Henrik
Müller derzeit zwei „Camps“ in der deut-
schen Wirtschaft aus: „unverdrossene Glo-
balisierer und verunsicherte Re-Shorer“.
Während die erste Gruppe nach wie vor auf
der Technischen Universität Dortmund.
Vor dem Hintergrund einer Blockbildung

zwischen den USA und China, bei der sich
Zentralasien und Indien einem der beiden
Kreise anschließen müssten, weist Müller
auf neue Fragestellungen hin: „Kann man
seinen Geschäftspartnern vertrauen? Ha-
ben alle an einem Deal beteiligten Länder
vergleichbare Rechtsnormen? Ist es mög-
lich, dass Daten zu geostrategischen Zwe-
cken ausgenutzt werden?“ Vertrauen und
Rechtssicherheit würden digitale Handels-
ströme bestimmen, lautet Henrik Müllers
Prognose. Hier dürfte sich der Austausch
vornehmlich auf Partner innerhalb des je-
weiligen Blocks beschränken, aber der
grenzenlose Handel bei einfacheren Indust-
rieprodukten, Rohstoffen und Nahrungs-
mitteln fortsetzen.

Für die Gestaltung des Wandels sieht
Wirtschaftsexpertin Mennillo in erster Li-
nie die Unternehmen in der Verantwortung:
„Immer nur nach dem Staat zu rufen, ist
keine Lösung.“ Ansonsten würden Fiskal-
probleme und daraus resultierende fehlen-
de Handlungsspielräume des Staates gera-
dezu heraufbeschworen – mit der Gefahr,
dass vor lauter Krisenmanagement notwen-
dige Investitionen in die Infrastruktur,
Energiewende oder das Upgrade der öffent-
lichen Verwaltung zu kurz kommen.

Schlüsselthemen der Zukunft sind für
Mennillo die Diversifikation in den Liefer-
ketten, Ressourcenversorgungssicherheit
sowie adaptive außenwirtschaftliche Strate-
gien. Auch wenn Wohlstandsgesellschaften
eher zu Trägheit neigen, sollte sich die west-
liche Gesellschaft ein Beispiel an Asien
nehmen und mehr „Zukunftsoptimismus“
wagen. „In Asien ist klar, dass Wohlstand
erarbeitet werden muss“, mahnt Mennillo,
die mehrere Jahre an der südostasiatischen
Universität von Singapur geforscht und ge-
lehrt hat. Auch der Bundesverband der
Deutschen Industrie (BDI) fordert die
stoßen, die neben international konkur-
renzfähigen Anreizen für aus- und inländi-
sche Direktinvestitionen sowohl nationale
als auch globale Sicherheits- und Wirt-
schaftsinteressen mit einbezieht.

Insgesamt stellt die Globalisierung für
den BDI eine Erfolgsgeschichte dar. Die
Arbeitsteilung sei der entscheidende Grund
für unseren Wohlstand. Der strukturelle
Wandel in der Weltwirtschaft habe dazu
beigetragen, dass im Zuge der Globalisie-
rung hunderte Millionen von Menschen in
die industrielle Wertschöpfung einbezogen
und aus der Armut befreit werden konnten.
Der Anteil der in extremer Armut lebenden
Menschen habe sich laut Weltbank von 36
Prozent (1990) auf zehn Prozent (2015)
verringert.

Für die Zukunft braucht Deutschland
nach Ansicht des BDI „eine starke Bundes-
politik, die ihre Rolle in der Welt verant-
wortungsvoll wahrnimmt“, „ein handlungs-
kräftiges und effektives Europa“ sowie eine
„funktionsfähige und zukunftsorientierte
Global Governance“.

Letztlich könne sich die Globalisierung
wieder als Verheißung erweisen, davon
zeigt sich der Direktor des Instituts der
Deutschen Wirtschaft (IW), Michael Hü-
ther, überzeugt. In einem Gastbeitrag für
die FAZ schrieb er vor zwei Jahren: „Ent-
scheidend bleibt, dass für die Menschen er-
lebbar wird, welche Erträge die Zusammen-
arbeit über globale Vernetzung zu erbrin-
gen vermag.“ Aber dafür bedürfe es im glo-
balen Systemkonflikt einer Klärung ord-
nungspolitischer Mindeststandards, bei-
spielsweise für den Investitionsschutz, das
geistige Eigentum und den fairen Marktzu-
gang. Mit Blick auf den globalen Süden
mahnt Hüther, „um die Integrationskraft
der Globalisierung in Afrika zu erhöhen,
sind die institutionellen Besonderheiten
dieser Länder im Lichte der genannten
Mindeststandards ernst zu nehmen“.


